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Parkeitag der dentſchen Sozialdemokratir.

München, 19. September.
Fünfter Verhandlungstag.

Vormittagsſitzung.
v. Vollmar eröffnet die Sitzung um 9 Uhr mit Verleſung

von Begrüßungsſchreiben.
Dr. Lindemann- Stuttgart fährt in ſeinem Referate über

Kommunalpolitik fort. Mit dem Punkte Städtebau und
Wohnungsweſen hat ſich bereits der vorige Parteitag befaßt,
ich kann mich daher kurz faſſen. Die in der Reſolution ge-
nannten Mittel ſind ja nur Palliativmittel, das große Mittel,
die Enteignung des Grund und Bodens in der Gemeinde, wird
ihr nicht ſo bald zufallen. Daher muß die Gemeinde vorläufig
ſelbſt auf dem Spekulantenmarkt auftreten und ſich in voraus-
ſchauender Weiſe in den Beſitz möglichſt großen Terrains ſetzen.
Ob die weiträumige Bebauung oder die hohe Bebauung vor-
teilhafter iſt, iſt eine Streitfrage. Vom hygieiniſchen Stand-
punkt dürfen wir uns nicht für Mietskaſernen erklären. Wir
dürfen nicht für die Reichen Villen und für die Arbeiter
Mietskaſernen bauen. Die fingierte Arbeiterfreundlichkeit der
Bauunternehmer behauptet, daß die Mietskaſernen den Arbeitern
ein zentrales und billigeres Wohnen erlaubt. Dadurch dürfen
wir uns nicht täuſchen läſſen. Während in Berlin der Arbeiter
ein Drittel bis ein Viertel des Einkommens an Miete zahlt,
giebt der engliſche Arbeiter unter der Herrſchaft der Klein-
wohnungen nur ein Achtel bis ein Zehntel ſeines Einkommens
für Miete aus. Aber ſelbſt wenn die Mieten bei weniger
intenſiver Ausnützung des Grund und Bodens nicht billiger
würden, ſo läge das a doch im Jntereſſeder Volksgeſundheit. Ueber die Frage, ob wir für finanzi-
elle Unterſtützung der Baugenoſſenſchaften aus Gemeinde-
Mitteln einzutreten haben, ſind die Meinungen ebenfalls
eteilt. Jch halte die Ablehnung jeder ſolcher Unter-

für zu weitgehend. Es kommt dabei auf den einzelnen
Fall, das Eintrittsgeld, den Kreis der dazu gehörigen Perſonen
uſw. an. Wir kommen nun zum Punkte Volksbildung. Ein
z beliebtes Schlagwort iſt die e nach Verſtaat-
lichung der Volksſchule, d. h. die hme der Volks
laſten auf den Staat und die Uebertre
eine ſtaatliche Bureaukratie. Dieſe beiden te laſſen ſich in
dem heutigen Staate, und an ihn richten ſich ja unſere
Kommunalprogramme, ſchwer trennen. Daher halte ich die
Forderung der Verſtaatlichung der Volksſchule heute nicht für
angebracht. Bei ſtaatlicher Leitung hätte die Kommune nicht
den geringſten Einfluß mehr. Das Niveau der Landſchule
würde das maßgebende werden. Es liegt aber nicht im Jnter-
eſſe unſerer Partei und des kulturellen Fortſchritts, die Ent
wickelung des Volksſchulweſens aufzuhalten. Heute ſteht das
ſtädtiſche Volksſchulweſen an der Spitze und nur durch eine
Weiterentwickelung kann auch die ländliche Schule gehoben
werden. Auch ein wichtiger politiſcher Grund muß uns hindern,
eine neue große zentraliſierte Bureaukratie des Volksſchulweſens
zu ſchaffen. Die Bureaukratie iſt unſer ſchlimmſter Feind. Wir
müſſen vielmehr auf die Gemeinden ſelbſt einwirken, und die
ſozialpolitiſche Rückſtändigkeit in ihnen bekämpfen. DieſelbenGründe ſprechen gegen die erſaetlhing des Armenweſens, abge
ſehen davon, daß eine ſpezialiſierte Behandlung der einzelnen Fälle,
wieſie gerade hier durchaus notwendigiſt, bei ſtaatlicher Verwaltung
unmöglich wird. Welche Stellung haben wir zu dem höheren Schul-
weſen einzunehmen J

d.

egenhaet Verwaltung an
un
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m Brandenburgiſchen und anderen Pro-

grammen wird Unentgeltlichkeit der Lehrmittel für dieſe An-
ſtalten verlangt. Das Braunſchweiger Programm verlangt da-
gegen die Abſchaffung jeder Subventionierung für die ſoge-
nannten „Klaſſenſchulen“. Das iſt eine ſehr einfache, aber
höchſt bildungsfeindliche Stellungnahme. Das Beſitzprivileg
der höheren Klaſſen würde nur noch vergrößert, wenn wir ſo
ſelbſt für Verſtärkung des Klaſſencharakters dieſer Schulen
ſorgen. (Sehr richtig!) Die chineſenhafte Abgeſchloſſenheit, die
geiſtige Abſtumpfung jener Klaſſen würde nur geſteigert werden.
Für uns ſoll nicht der Geldbeutel der Eltern ſondern die Be-
fähigung der Kinder der Maßſtab ſein daher müſſen wir ge
rade dahin ſtreben, daß die höheren Schulen immer mehr allen
Fähigen offen werden. Das könnte durch Abſchaffung desSchulgeldes nach Maßgabe der Leiſtungsfähigkeit, durch Er

höhung der Stipendien und Verleihung der Freiſtellen im freien
Wettbewerb an die Fähigſten angeſtrebt werden. Einer der
wichtigſten Teile der Reſolution iſt das Kapitel Sozialpolitik.
Zur allgemeinen Sozialpolitik gehört vor allem die Errichtung
von Arbeitsämtern. Gerade die Arbeitsloſigkeit der letzten Zeit
hat die Notwendigkeit des Ausbaues dieſer Arbeitsämter be-
wieſen.

Dieſe Forderung ſteht nicht in Widerſpruch mit unſerer
anderen Forderung des Reichsarbeitsamts. Auch dieſes müßte
lokale Abteilungen haben und zu dieſen eignen ſich am beſten
die ſtädtiſchen Arbeitsämter. Auch die Auskunftserteilung wäre
dieſen Arbeitsämtern zu übertragen unter Ueberlaſſung der
ſpezifiſch arbeiterrechtlichen Auskünfte an die Arbeiterſekretariate.

Bei der Regelung des Submiſſionsweſens iſt die Einführung
der ſogenannten Lohnklauſel zu erheben. Jn der Lohnklauſel
müſſen die Lohnhöhe und alle Arbeitsbedingungen feſtgelegt
werden. Darin ſind die meiſten Stadtverwaltungen noch ſehr
zurück. Nur Wiesbaden hat die Lohntarife ſämtlicher Gewerk-
ſchaften anerkannt. Eine andere Richtung hat ſich den Forde-
rungen zur Erhaltung des Mittelſtandes angeſchloſſen. Das
Frau e ege Programm verwirft das Prinzip des Mindeſt-
fordernden, befürwortet das Mittelpreisverfahren und die Be
rückſichtigung kleiner Gewerbetreibenden am Ort. Das iſt das
Programm der ſogenannten Mittelſtandsretter, von dem unſere
Genoſſen ſich fernhalten ſollten. Jſt die Klauſel der anſtändigen
Arbeitsbedingungen durchgeführt, ſo liegt für uns gar kein

und vor, vom Prinzip der Mindeſtforderung abzugehen.
r haben auch keine Veranlaſſung, die kleinen rückſtändigen

Kleinbetriebe den techniſch vorgeſchrittenen Großbetrieben vor-
zuziehen. Eine ſelbſtverſtändliche Forderung iſt der Ausſchluß
der Gemeindevertreter von der Uebertragung ſtädtiſcher Liefe
rungen. Er muß mit aller Schärfe durchgeführt werden.

Ueber die von mir aufgeſtellten ſozialpolitiſchen Forderungen
wird keine Meinungsverſchiedenheit beſtehen. Jch empfehle
Jhnen die Reſolution zur Annahme. Jch habe die Bedeutung
der Kommunalpolitik zu zeichnen verſucht und gezeigt, daß noch
viele Meinungsverſchiedenheiten in Bezug auf die Kommunal-
politik beſtehen. Es iſt notwendig, daß dieſe Meinungsver-
ſchiedenheiten beſeitigt werden und Klarheit geſchaffen wird.
Nur dann gelangen wir zu derjenigen Einheitlichkeit der prak-
tifchen Aktion, die wir auch im Kampfe um unſeren Einfluß
auf die Kommunen nötig haben. (Lebh. Beifall.)

Es liegen folgende Anträge vor:
Parteigenoſſen in Karlsruhe-Bruchſal beantragen Es

iſt die Herausgabe einer Schrift zu veranlaſſen, in welcher die
wichtigſten Forderungen der Sozialdemokratie an die Gemeinde
behandelt werden. Dieſer Schrift ſind als Anhang die be-
ſtehenden ſozialdemokratiſchen Kommunalprogramme für die
Einzelſtaaten beizufügen.

r

Parteigenoſſen in Braunſchweig beantragen: Der Partei
tag erklärt ſich, da die heutige Organiſation des Schulweſens
der Weiterentwickelung desſelben nicht förderlich iſt, für die
Uebernahme der Koſten des Schulweſens durch das Reich. Die
Verwaltung der Schulen obliegt den Kommunalbehörden.

P eigenaſfen von Rathenow beantragen: Der Parteitag
erklärt:

1. Es iſt Pflicht unſerer Gemeindevertreter, dafür einzu
treten, daß alle kommunalen Unternehmungen in eigener
Regie ausgeführt werden.

2. daß die Waſſerentnahme bei ſtädtiſchen Waſſerwerken
koſtenlos erfolgt, außer zu gewerblichen Zwecken

3. daß unſere Vertreter einzutreten haben für die Einführung
einer Grundwertſteuer, wodurch die in die Bebauungs
zone einbezogenen Grundſtücke nach ihrem wirklichen
Werte verſteuert werden, um den durch die Gemeinde be
dingten Wertzuwachs wenigſtens zum Teil auch dieſer
zuzueignen

4. daß die Bewilligung von Mitteln für höhere Lehran-
ſtalten ſo lange nicht ohne weiteres zu bewilligen ſind,
bis die Volksſchule den gerechten Anforderungen genügt
daß die r von Mitteln für Kirchen, Denk-
mäler uſw., ſowohl zur Herſtellung als zur Reſtaurierung,
aus Gemeindemitteln abzulehnen iſt, wenn damit religiöſe
oder dynaſtiſche Zwecke verfolgt werden oder dieſelben
zur Verherrlichung des Krieges dienen.

Klara Zetkin- Stuttgart beantragt, daß in der Reſo-
lution unter 2a die erſten Worte „Bildung der Gemeinde
vertretung durch allgemeine, gleiche, direkte und geheime
Wahlen“ zu ſtreichen und ſtatt deſſen hinter Durchführung
des Prinzips der Einwohnergemeinde“ einzufügen: mit all
gemeinem, gleichem, direktem und geheimem Wahlrecht für alle
mündigen Einwohner ohne Unterſchied des Geſchlechts“.

Paul Hoffmann- Hamburg beantragt, in demjenigen
Teil der Reſolution, der von der Sozialpolitik handelt, anſtatt
„Regelung des Submiſſionsweſens c. zu ſagen: „Beſeitigung
des Submiſſionsweſens und Uebernahme aller Arbeiten in
eigene Regie“.

on

Schubert- Berlin ontrag in dem Abſatz über Sozial
olitik hinter den Worten „Spezielle Sozialpolitik“ einzuſcheiten: „Volle Koalitionsfreih Arbeite

und Beamten“.

ſtatt „Einheitsſchule“ zu ſagen: „ſtaatliche Einheitsſchule, Beſoldung der Lehrer durch den Staat“. hetets
Frohme-Altona: Profeſſor Heinrich Herkner macht in ſeinem

Buche: Die Arbeiterfrage der deutſchen Sozialdemokratie
den unbegründeten Vorwurf, daß ſie ſich zu wenig mit der
Kommunalpolitik beſchäftigt habe. Namentlich in letzter Zeit iſt
das Jntereſſe an der Kommunalpolitik in unſerer Partei ſehr
gewachſen. Eine gewiſſe Verwirrung in unſeren Reihen iſt be
reits überwunden. Die ſozialdemokratiſchen kommunalpolitiſchen
Programme zeigen immer größere Einheitlichkeit und Prinzi-
pienfeſtigkeit. Auch der Glaube, daß die Kommunalpolitik der
großen politiſchen Aktion Konkurrenz mache, ſchwindet immer
mehr. Daß es auf unſerem Parteitag diesmal zu einer allge
meinen Deklaration über Kommunalpolitik kommt, iſt hoch
erfreulich. Jch hätte mit einer weniger umfangreichen Dekla-
ration als der vom Referenten vorgeſchlagenen vorlieb genom-
men. Der für die großen Kommunen gegebenen Richtſchnur
werden ſich die kleineren leicht anpaſſen können. Wir müſſen
uns mit der Frage ſehr ernſt beſchäftigen, ſonſt kann es paſ
ſieren, daß bürgerliche Sozialpolitiker einen Vorſprung vor
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Herrn Chompſons verlorener Sohn.
Von Bret Harte. Ueberſetzt von Wilhelm Lange.

Wir alle wußten, daß Herr Thompſon auf der Suche war
nach ſeinem Sohne, und zwar nach einem Sohne, den wieder-
zufinden es ſich kaum der Mühe lohnte. Daß er einzig und
allein zu dieſem Zwecke nach Kalifornien ging, war für keinen
ſeiner Reiſegefährten ein Geheimnis. Sowohl mit den phyſiſchen
Eigentümlichkeiten wie den moraliſchen Schwächen des abhanden

ekommenen Sohnes waren wir bald ebenſo vertraut wie deſſen
Vater, der nicht müde wurde, uns dieſelben mit der größten
Offenherzigkeit zu beſchreiben.„Sie ſprachen da eben von einem jungen Manne den ſie im
Röten Hunde aufgeknüpft haben, weil er die Goldwäſchereien
beſtohlen,“ ſagte eines Tages Herr Thompſon zu einem wiſchen
deck-Paſſagier. „Erinnern Sie ſich der Farbe ſeiner Augen

„Schwarz.“ eAh,“ ſagte Herr Thompſon, als vergliche er im Geiſte eine
Aufzeichnung ſeines Notizbuches, „Karl hatte blaue Augen.

Dann entfernte er ſich wieder.Lag es nun an dieſer unſympathiſchen Methode des Jnqui-
rierens oder an der Vorliebe, mit welcher die Bewohner des
Weſtens jedes Gefühl oder Prinzip, mit dem ſie zu oft behelligt
werden, von einer humoriſtiſchen Seite betrachten kurz man
machte ſich über Herrn Thompſon gern luſtig. Jm geheimen
zirkulierte unter uns eine Zeitungsannonce, in welcher die Ge-
fangenwärter, Zuchthausdirektoren uſw. aufgefordert wurden,
Nachrichten zu geben über den vermißten Karl, und jeder wußte
von den traurigen Verhältniſſen zu erzählen, in welchen er be-
ſagten Karl geſehen haben wollte. Doch bin ich es meinen

Aus den Kaliforniſchen Erzählungen des vor
einigen Monaten verſtorbenen Dichters und Schriftſtellers
Francis Bret Harte, der das Leben und Treiben in den Gold-
minen Kaliforniens in der ſtärkſten Periode des Goldfiebers
geſchildert hat. Meiſterhaft gelungen ſind ihm die Schilderungen
jener abenteuerlichen Eriſtenzen, die in dem Goldland ihr Glück
zu machen hofften. Die Red. c

Landsleuten ſchuldig zu erklären, daß, als es bekannt wurde,
daß Thompſon eine ziemlich bedeutende Summe zur Verwirk-
lichung ſeines chimäriſchen Planes beſtimmt hatte, nur wenige
dieſer Spottreden ihm zu Ohren kamen und daß in ſeiner
Gegenwart nichts geſprochen wurde, was ein Vaterherz hätte
verletzen oder den Satiriker dem Verluſte des unbeſtimmt ge-
hofften Gewinnſtes ausſetzen können.

lorenen Jünglings eine Aktiengeſellſchaft zu bilden, wurde ſo-
gar einige Zeit ganz ernſthaft in Erwägung gezogen.

Für den oberflächlichen Beobachter hatte Thompſons Charakter
vielleicht weder etwas Jntereſſantes noch etwas Liebenswürdiges.
Sein Lebenslauf, den er uns eines Tages bei Tiſche erzählte,
bewies, daß er ſelbſt in ſeinen Sonderbarkeiten praktiſch zu ſein
wußte. Nachdem er in ſeiner Jugend und in ſeinen reiferen
Jahren hart und tyranniſch geweſen und nachdem er ſeine
Frau zu Tode gepeinigt und ſeinen Sohn zur See getrieben
hatte er, älter geworden, plötzlich einen Anfall von Frömmigkeit
bekommen.

„Es erfaßte mich zu New-Orleans im Jahre 1859,“ ſagte
Herr Thompſon, als ſpielte er auf eine epidemiſche Krankheit
an. „Tretet ein zu der ſchmalen Pforte bitte, reichen Sie
mir doch mal die Bohnen.“

Vielleicht war es eben dieſe ſeine Neigung, alles im Leben
von der praktiſchen Seite anzuſehen, was ihm bei ſeinem allem
Anſcheine nach hoffnungsloſen Suchen den Kopf aufrecht hielt.
Er hatte nicht den geringſten Anhalt, um auf des Flüchtlings
Spur zu kommen kaum einen Beweis dafür, daß er noch am
Leben war. Mit Hilfe einer ſchwachen Erinnerung an den
zwölfjährigen Knaben hoffte er den Mann von fünfundzwanzig
wiederzüerkennen.

Später ging das Gerücht, ſeine Bemühungen ſeien von Erfolg
ekrönt worden. Aber wie? Das gehörte zu den wenigen

Dingen, über die er ſich nicht auslaſſen wollte. Ueber den
Hergang gab es zwei Verſionen. Nach der einen hatte Herr
Thompſon ſeinen Sohn bei dem Beſuch eines Hoſpitals an
einem eigentümlich religiöſen Liede erkannt, das der Kranke zu
ſingen pflegte, wenn ihn die Fieberphantaſien in die Tage ſeiner
Kindheit zurückverſetzten. Dieſe Verſion, am meiſten geeignet,
des Herzens ſchönſte Gefühle zu Ehren zu bringen, wurde ganz
populär, und von dem hochwürdigſten Herrn Guſhington bei
ſeiner Rückkehr von einer Reiſe nach Kalifornien vorgetragen,

2 Ja Herrn Bracy Tibbitsſcherzweiſe gemachter Vorſchlag, zur Wiedererlangung des ver

re ſie nie, einen tiefen Eindruck auf ſeine Zuhörerſchaft
zu machen.

Der andere Bericht war weniger einfach, und da ich ihm den
Vorzug gebe, verdient er etwas eingehender erörtert zu werden.

Herr Thompſon hatte es endlich aufgegeben, ſeinen Sohn
unter den Lebenden zu ſuchen, es ſich dagegen zur Aufgabe ge
macht, die Kirchhöfe zu erforſchen und die „kalten hic jacet's
der Verewigten“ einer Prüfung zu unterziehen. Unter anderm
wurde er ein fleißiger Beſucher des „Einſamen Berges“ eines
kahlen, melancholiſchen Hügels, ſchon trübſelig genug in ſeiner
urſprünglichen Vereinſamung, aber noch trübſeliger Zgra die
weißen Marwmorplatten, mit deren Hilfe San Francisko ſeine
verſtorbenen Bürger unter einem Triebſand feſt hält, der ſich
weigert, ſie zu bedecken, und gegen einen Wind verteidigt, der,
wütend und hartnäckig, alle ſeine Kräfte anſpannt, um ſie ganzwegzufegen. Dieſem Winde ſetzte der Greis einen ganz ebenſo
hartnäckigen Willen entgegen einen hohen, mit einem
Trauerbande umwundenen Hut feſt auf das graue Haupt mit
dem harten Geſicht gedrückt, brachte er ganze Tage damit zu,
laut die Grabſchriften vor ſich hinzuleſen. Die vielen Stellen
aus der heiligen Schriften machten ihm Freude er liebte es, ſich mit
Hilfe einer Taſchenbibel von ihrer Korrektheit zu überzeugen.

„Das iſt. aus den Pſalmen“, ſagte er eines Tages zu dem in
der Nähe arbeitenden Totengräber.

Der Mann antwortete nicht.
Hierdurch keineswegs abgeſchreckt, ließ Herr Thompſon ſich

plötzlich neben ihn in das offene Grab gleiten und das Verhör
in praktiſcherer Weiſe fortſetzend ſprach er:
Sind Sie. bei Jhrer Beſchäftigung jemals auf einen Karl
Thompſon geſtoßen 2

„Hol' der Teufel Jhren Thompſon!“ antwortete mit großer
Aufrichtigkeit der Totengräber.

„Das kann recht wohl der Fall geweſen ſein, wenn er ohne
Religion geſtorben iſt, verſetzte der Greis und kletterte wieder

aus dem Grabe. (Fortſ. folgt.)
Heiteres.

Jm Anmtseifer. A. Herr Regiſtrator, ich möchte um

die r in errier r tRegiſtrator: Hundswut? Die hat Kollege B.; ich habe nurdie Maul und Klauenſeuche und Rinderpeſt

für die ſtädtiſchen er
Schul z Magdeburg beantragt, im Abſatz C Volksbildung
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aul Hoffmann- Hamburg befürwortet ſeinen Antrag auf
eitigung des Submiſſionsweſens.

egelung, ſondern die Beſeitigung des Sübmiſſionsweſens ſein.
ie Schäden des Submiſſionsweſens ſeien zu groß. Bei Ver

nungen im Preiſe ſeitens des Unternehmers hätten nur die
rbeiter den Schaden. Die Uebernahme der Arbeiten in

eigene Regie ſei notwendig, denn die Stadt darf keinem Privat
unternehmer tributpflichtig werden.

LeutertApolda ſtellt den h daß Armenpflege nicht
den Verluſt des aktiven oder paſſiven Wahlrechts zur Folge hat.

Stolle-Geſau bemängelt es, daß in der Reſolution ein
e auf die Notwendigkeit des obligatoriſchen Fortbildungs
chulunterrichts fehlt. Die Anſchauungen des Referenten gegen
ie Verſtaatlichung der Volksſchule ſeien geradezu regktionär

geweſen. Einen ähnlichen Standpunkt hätten Herr Ackermann
und ſeine reaktionären Genoſſen in der ſächſiſchen Kammer ver-
treten. Die Volksſchule muß dem Staat unterſtellt werden,
die Unentgeltlichkeit der Schule und die Beſchaffung der Mittelmuß von Etaats wegen durchgeführt werden. Auch die Ueber-

nahme der Armenlaſten durch den Staat iſt zu fordern. Die
Kommune kann dieſe Aufgabe in ausreichendem Maße nicht

erfüllen. J eSinger-Berlin: Jn die Diskuſſion der einzelnen Forde-
rungen will ich heute nicht eintreten. hoffe, dazu ſpäter
Gelegenheit zu haben. Die Hauptbedeutung der Diskuſſion
liegt darin, daß wir anerkennen, daß auch die Kommunalpolitik
ihre Direktiven von der Geſamtpartei erhalten muß. (Sehr
richtig) Die Ausführungen des Referenten waren in ihrem
prinzipiellen Teil durchaus unanfechtbar. Bei der Verſchieden-
artigkeit der Verhältniſſe iſt es freilich unmöglich, ein mahz-
ebendes Programm für alle zu ſchaffen, das in jeder Einzel
eit von jeder kleinen Gemeinde voll erfüllt werden muß.
Wir können vielmehr nur verlangen, daß die Genoſſen in den

Kommunen ſtets im Geiſte dieſes Programms handeln und nie
vergeſſen, daß ſie als Sozialdemokraten in der Gemeinde-
vertretung ſitzen. (Sehr richtig Jn Anbetracht beſonders der
Thatſache, daß die Reſolution ſehr ſpät in unſere Hände ge-
kommen iſt, daß verſchiedene Meinungen zu Tage getreten ſind,
und daß auf der Rednerliſte noch etwa 23 Redner ſtehen, muß
es uns aber zum Bewußtſein kommen, daß wir dieſe für das
Leben der Partei überaus wichtige Frage nicht im gegenwärtigen
Stadium unſerer Verhandlungen zu Ende bringen können. (Zu
ſtimmung.) Die Frage iſt zu wichtig, als daß man, nur um einProgramm zu haben, die Sache übers Knie bricht. Sind wir

ſo lange ausgekommen, kommen wir wohl auch noch ein oder

zwei Jahre länger aus. tch beantrage daher in Anbetracht deſſen, daß das außer-
ordentlich anregende, lichtvolle Referat jedenfalls die Grund-
lage der ſpäteren Verhandlungen ſein wird, folgende ReſolutionIn Erwägung, daß die Einzelberatung der vorliegenden Re-

ſolution zur Zeit unthunlich erſcheint, beſchließt der Parteitag,
den Gegenſtand von der Tagesordnung abzuſetzen nicht über
ihn zur Tagesordnung überzugehen, dazu iſt die Sache zu
wichtig und beauftragt den Parteivorſtand, das Referat, die
Reſolution und die eingelaufenen Anträge ſowie das in den
bereits vorhandenen Kommunalprogrammen vorhandene Mate-
rial zur Ausarbeitung von Forderungen für die ſozialdemo-
kratiſche Gemeindepolitik zu verwenden und einem der nächſten
Parteitage zur Beſchlußfaſſung zu unterbreiten und die aus-
earbeitete Vorlage ſo zeitig zu veröffentlichen, daß vor dem
eſchluß des Parteitages eine ausreichende Diskuſſion innerhalb

der Partei erfolgen kann. (Zuſtimmung.)
Wenn ich nicht beantragt habe, dem nächſten Parteitag ſchon

dieſen Punkt zu überweiſen, ſo aus dem Grunde, weil wir in
ſo des bevorſtehenden Wahskampfes einem ganz beſonders
arbeitsreichen Jahre entgegengehen. Der Parteivorſtand iſt
natürlich nicht allwiſſend, von ihm kann die Sache nur aus-
z und gefördert werden, wenn aber Genoſſen aus allen
Landesteilen, die in der praktiſchen Arbeit ſtehen, der Referent
und andere Genoſſen dem Parteivorſtand an die Hand gehen
und die Sache genügt diskutiert wird, ſo hoffe ich, wird es doch
möglich ſein, ein theoretiſch genügend geklärtes, prinzipienfeſtes
und doch für all Verhältniſſe paſſendes Programm zu ſchaffen.

(Lebhafter Beifall.) JDer Antrag Singer wird hierauf einſtimmig angenommen.
Damit iſt dieſer Punkt der Tagesordnung erledigt.

Ehe in den nächſten Punkt der Tagesordnung eingetreten
wird, berichtet Meiſter Hannover namens der Kontrolleure
über die Beſchwerde des Korrektors Vieth vom Vorwärts wegen
ſeiner Kündigung. Die Kontrolleure ſeien der Anſicht, daß nur
zu bedauern ſei, d die Kündigung Vieths nicht ſchon vor 6
oder 7 Jahren erfolgt ſei. Die Kündigung mußte erfolgen,
weil das Verhältnis zwiſchen Vieth und ſeinen Kollegen un-
leidlich war. Die Zentralkommiſſion bittet, die Beſchwerde
gern abzulehnen. Der Parteitag beſchließt ohne Diskuſſion

emgemäß.
Es folgt der Punkt: Die kommenden Reichstags-

wahlen. Vom Referenten Bebel liegt folgende Reſolution vor
Der Parteitag verpflichtet die Parteigenoſſen, wie bei den

ſo auch bei den künftigen allgemeinen Reichstags
wahlen in allen Wahlkreiſen, in denen Parteigenoſſen ſich be-
finden, eigene Kandidaten aufzuſtellen; dort, wo es noch nötig
erſcheint, ſchleunigſt die Organiſation in den Wahlkreiſen aus-

ubauen und vor allem auch auf die Beſchaffung der nötigen
eldmittel bedacht zu ſein.
Kommen die Parteigenoſſen in die Lage, bei der engeren

Wahl zwiſchen gegneriſchen Kandidaten ſich beteiligen zu müſſen,
ſo dürfen ſie nur für denjenigen Kandidaten ſtimmen, der ſich
bereit erklärt, im Falle ſeiner Wahl

1. für uneingeſchränkte Aufrechterhaltung des beſtehenden
Reichstagswahlrechts, t

2. War die Erhöhung der beſtehenden Zölle auf Lebens-
mittel,3. ßeger jede neue indirekte Steuer oder eine Erhöhung der

eſtehenden auf Konſumartikel der großen Maſſe der Be
völkerung,

4. gegen jede Ausnahmegeſetzgebung und gegen jede Ver-
chlechterung des beſtehenden Rechtszuſtandes,

5. gegen jede neue Militär- und Marinevorlage, die höhere
aſten erfordert,

einzutreten.
Jſt kein Kandidat vorhanden, der bereit iſt, dieſe Be

un gen anzunehmen, ſo iſt ſtrenge Wahlenthaltung zu ver-
ndenBebel führt aus: Die Legislaturperiode des Reichstages

et am 16. Juni des nächſten Jahres. Zweifelhaft kann nur
ein, ob die Wahlen ſofort am 16. Juni oder ſpäter erfolgen

werden. Ich meine, die Regierung kann keinen langen Zwiſchen-
raum zwiſchen Ende des Reichstags und den Neuwahlen laſſen.
Dazu iſt das Zeitalter der Plötzlichkeit nicht angethan. Wir
önnen wohl damit rechnen, daß im Juni die Neuwahlen
attfinden werden, wenn nicht ſchon früher, was mir nicht

ausgeſchloſſen erſcheint, eine Auflöſung des Reichstages erfolgt.
Die Mehrheit der bürgerlichen Parteien und Regierung ſind
nur beſtrebt, Fragen, die große Erregung in die Maſſen
t nicht zur Wahlparole werden zu laſſen. Der
e tarif ſoll deshalb vor den Wahlen aus der

lt geſchafft werden. Hier ſcheint allerdings ein
großer Teil der Wähler nicht mitthun zu wollen. Die auf-
ewühlten a rariſwen Maſſen wollen eine Entſcheidung über
en Zolltarif erſt nach den Wahlen haben. Sie wollen

für die Not der Landwirtſchaft demonſtrieren, die ich bis zu
einem gewiſſen Grade anerkenne, in der behaupteten Größe
aber beſtreite. Die ſämtlichen land wirtſchaftlichen Vereinigungen
ſind einig, auch im Zentrum. Die chriſtlichen Bauernvereine
am Rhein haben noch höhere Zollforderungen geſtellt, wie derſüddeutſche Bauernbund. Es zeigt p. da es keine brutaleren

und bornierteren Leute giebt als unſere Agrarier aller
ungen. Sie haben es ſich zur Aufgabe gemacht, den

Ziel müſſe nicht die
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u. C 4InDauer nicht mehr verkleiſtern, ein Teil ſeiner Arbeiteranhänc
hat bereits Proteſt angelegt gegen ſeine Zollpolitik. Jch hoffe,
daß das Zentrum die Kriſe nicht überlebt, ſondern bel dieſer
Gelegenheit einige We rocken aus dem Zentrumsturm ab-
r ckelt werden. Das Zentrum hofft mit Hilfe Geiſt-
ichen, der Preſſe und der Unternehmer wenigſtens die

Arbeiter zu halten, aber mit den Bauern iſt das etwas anderes.
Er iſt nur ſo lange für die Kirche zu haben, als ſie ſeine
ehe vertritt, daher wenden ſich die Zentrumsbauern
eute vielmehr dem Bund der Landwirte zu. Es iſt alſo zu

erwarten, daß wir eine große Agrarpartei im Reichstage be-
kommen. Nach den Zeitungsberichten iſt in den letzten Verhand
lungen des Zentrums e r beſchloſſen worden, an den
Forderungen der Kommiſſionsfaſſung feſtzuhalten. Das ſchafft
eine ſehr klare Situation. Die Regierung hat ſich wiederholt
ſehr ſcharf gegen jede Erhöhung über den Regierungsentwurf
hinaus erklärt, ſie muß dies auch, wenn ſie nicht das Zuſtande-
kommen von Handelsverträgen überhaupt unmöglich machen
will. Wir werden ja auch den urſprünglichen Entwurf als
eine ſchwere Schädigung der Volksintereſſen aufs ſchwerſte be-kämpfen. Aber dieſer Entwurf iſt in der Kommiſſion noch bedeutend

verſchlechtert, in einer Weiſe, daß auch die Regierung, wenn ſie
nicht Selbſtmord treiben will, ſich nie dafür erklären kann. Heute
bezahlt kein Volk teurer ſein Brod und ſein Fleiſch, als das
deutſche. Daher muß das Volk Gelegenheit bekommen, ſelbſt ſein
Urteil über den Tarff zu ſprechen, wenn wir das nicht ermöglich-
ten, würden wir Verrat an unſeren Wählern üben. (Sehr
richtig Wie wir das im Reichstag machen werden, darüber
haben wir hier ja nicht zu reden, daß wir es aber fertig
bringen, wenn wir wollen, darüber iſt gar kein Zweifel.
Heiterkeit und Beifall.) Wir müſſen auch mit der Möglichkeit
rechnen. daß der Reichstag bald nach ſeinem Zuſammenſchluß
aufgelöſt wird. Lebten wir in einem konſtitutionellen Stagt,
ſo könnten wir ſogar mit Beſtimmtheit darauf rechnen. Günſtig
für uns iſt ferner, daß gerade jetzt auch noch die Fleiſchnot
hinzukommt. Die Sozialdemokratie hat ja bekanntlich immer
ein Schweineglück. (Heiterkeit.) Die Fleiſchnot mußte kommen,
denn unſere Agrarier ſind unter den heutigen Verhältniſſen
unfähig, den Fleiſchbedarf des Volkes zu decken, zumal bei der
gewaltigen Bevölkerungszunahme: ſie wußten es aber anderer-
ſeits zu erreichen, daß die Sperrmaßregeln auf, dem Ver-
waltungswege und durch das Fleiſchbeſchaugeſetz auf die Spitze
getrieben wurden. Der große Verbrauch von amerikaniſchem
Corned beef und anderen Fleiſchwaren hört am 1. April auf, alſo
die Fleiſchnot wird noch viel ſchlimmer werden. Während die
Verteuerung des Brotes weſentlich den Arbeiter trifft, werden
durch die Fleiſchteuerung auch die Spießbürger rebelliſch
gemacht. Wir können uns dieſes Moment recht gut gefallen
laſſen. Jch begreife nur nicht, daß die Regierung ruhig zuſieht.
Es bleibt ewig wahr, das Wort Orenſtiernas: Du weißt gar
nicht, mit wie wenig Verſtand die Welt regiert wird. Hier
könnte ohne grundſtürzende Maßregeln Abhilfe geſchaffen werden
durch die Oeffnung der Grenzen. Man ſagt, das ausländiſche
Fleiſch iſt ungeſund. Die Engländer, Schweizer e. genießen
dieſes Fleiſch in großen Mengen und leiden nicht an ihrer
Geſundheit, ebenſowenig wie unſere Marineſoldaten, die ſich bei
dem Genuß amerikaniſchen Pökelfleiſches ſehr wohl befinden.
Ein bedenklicheres Geſicht bekommen die Abſperrungsmaßregeln
in Rückſicht auf unſere internationalen handelspolitiſchen
Beziehungen. Das Ausland wird auf pung r
der Lebensmittel mit Repreſſalien bei den Jnduſtriezöllen
antworten. Das wird die jetzige Kriſe unſexer Jnduſtrie
noch weſentlich erhöhen. Wie ſollen wir mit Rußland, der
Schweiz, mit Oeſtreich, vor allem aber mit Nordamerika in
erträgliche handelspolitiſche Beziehungen kommen Holland und
Dänemark werden ſchwer betroffen, obwohl wir dieſen Ländern
mehr liefern, als ſie uns. Das allein rechtfertigt, daß wir die
künftigen Wahlen von den allereruſteſten Geſichtspunkten aus
anſehen müſſen. Wir müſſen bis zum letzten Mann unſere
Schuldigkeit thun unter h unſerer phyſiſchen und
materiellen Kräfte bis zur äußerſten Erſchlaffung.

Aber auch im laufenden letzten Abſchnitt der Legislatur-
periode ſtehen uns große Dinge bevor. Sie wiſſen, daß unſere
Finanzverhältniſſe außerordentlich ſchlechte ſind. Die Einzel-ſtaaten befinden ſich alleſamt in finanziellem Dalles, ſie wie
ihr Defizit nicht zu decken. Wir wüßten ja freilich wie, aber
wir haben in den Einzelſtaaten nichts zu ſagen und die be-
ſitzenden Klaſſen werden ſich nicht ſelbſt Steuern auflegen,
die ſie vor allem belaſten. (Sehr richtig) Die Mehrheit des
Reichstages vor allem das Zentrum müßte wegen
Verſchwendung unter Kuratel geſtellt werden (Heiterkeit), ſie
häuft Ausgaben auf Ausgaben, ohne für entſprechende Ein-
nahmen zu ſorgen. Unſere Schuldenlaſt iſt in 14 Jahren,
ſeit der Regierung unſeres jetzt herrſchenden Herrn da oben,
von 800 auf 8000 Millionen geſtiegen. Jm vorigen Jahre
mußte der Finanzminiſter über 50 Millionen ſtreichen,
der Reichstag ſtrich 25 Millionen Mark, aber die kommen
wieder und andere Forderungen dazu, ſo daß, wenn wir
auch die erwarteten 190 Millionen aus dem Zolltarif bekämen,
doch wieder ein Defizit zu erwarten wäre. Man bekommt wirk-
lich beinahe Reſpekt vor Bismarck (Heiterkeit), eine derartige
Wirtſchaft war unter ſeinem Regiment nicht möglich. Dazu
kommt noch, daß die von den ſchweren Milliarden aus dem
franzöſiſchen Krieg erbauten Feſtungen nichts mehr taugen.

Metz iſt raſiert, Mainz wird raſiert, Straßburg und Voſen
werden raſiert und neue Feſtungen müſſen gebaut werden.
Das koſtet viel Zeit und Geld und muß durch den Reichsetat
gedeckt werden. Die neuen Geſchütze ſind bereits überholt durch
die ſchweizer und franzöſiſchen Geſchütze. Das iſt eine Folge
der Uebereilung. Es giebt Stellen im Deutſchen Reich, die gar
nicht warten können, wenn ihnen ein Gedanke kommt, muß er
in der nächſten Stunde ausgeführt werden. (Heiterkeit.) Wir
haben damals trotz unſerer „Vaterlandsloſigkeit' das militäriſche
Geheimnis gewahrt. Heute iſt es ein offenes Geheimnis, daß
die Artilleriebewaffnung nicht auf der Höhe iſt, daß wir binnen
kurzem eine neue Artilleriebewaffnung bekommen werden.

Eine neue Kavallerievorlage ſteht in Ausſicht, obwohl wir eine
Verminderung für das Richtige halten. Die Kavallerie iſt die
vornehme Waffe, und unſer hoher Herr iſt ein beſonderer Freund
der Kavallerie. Das ſehen wir aus den ſchönen Kavallerie-
attacken bei den Manövern. Gäbe es ſolche Attacken im Krieg,
kein Mann und kein Pferd bliebe dabei lebendig. Lebhafter
Beifall.) Auch bei den letzten Manövern bei Frankfurt a. O.
gab es ſolche Attacken. Die Jnfanterie hat die Kavallerie ein
fach ausgelacht. Ein engliſcher General hat geſagt: Sehr ſchön,
aber nicht für den Krieg. Jch ſage, werden im Ernſtfall ſolche
Attacken gemacht, wir erleben ein militäriſches Debaecle, gegen
das das franzöſiſche Sedan ein Kinderſpiel war. So darf nicht
gekämpft werden, das iſt die allgemeine Ueberzeugung.

Trotzdem aber wird die neue Kavallerie kommen. Man hat
ja nun bei Mainz auch Manöver nach Burenmanier eingeführt.
Das würde im Ernſtfall eine ganz neue Art der Bewaffnung
erfordern. Ein General hat es ganz offen ausgeſprochen, die
militäriſche Romantik der ſchönen blanken Uniform muß fort.
Würde das geſchehen, ſo würde es ja eine große einmalige
Ausgabe für die neue Art der Bewaffnung, aber im Grunde
doch eine gewaltige Erſparnis bedeuten. Dazu kommt weiter,
daß die Militärpenſionen geſteigert werden ſollen, das würde
wieder eine Millionenbelaſtung bedeuten. Alles das tritt im
ne der nächſten Jahre als Zunahme zu den Etatsausgaben

inzu.
Dann weiter die Marine, die infolge der geradezu ſkandalöſen

Haltung des Zentrums in der Wettegfrege eine Haltung, wie
ſie bisher in der parlamentariſchen Geſchichte unerhört war
eine fo große Bedeutung erlangt hat, verſchlingt immer weitere
Millionen. Jch erinnere an den bekannten Tirpitzerlaß. Auch
die Auslandsflotte wird erhöht werden nach dem Spaziergange
nach China. Der Handel in der Kolonie Kiautſchou hat ab-
olut nicht die Erwartungen erfüllt. Wie iſt es denn mit unſerer

ltpolitik? Unſere große Flotte kann ſich ja nur gegen Eng
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gentell Pvew en. )0Situation da das Telegramm des H
leuchtet. „Der Admiral des Atlantiſchen Ozeans dem Admiral
des Stillen Ozeans.“ Mit einem Fed che wird hier die
gehe Seemacht England zu gunſten der Zakünftigen erſten

eemacht einfach beſeitigt, und ebenſo Amerika.
Jch ſage, wären wir nicht in Europa, wo die Verantwortung

eines Krieges ſo groß iſt, die Folgen eines Krieges unabſehbar
ſind, ſolche Dinge wären die größten politiſchen Ver
wickelungen herbeizuführen. Jm Reichstage werden wir auch
darüber ein ernſtes Wort reden müſſen. Freilich, vorläufilaſſen ſich die entſcheidenden Stellen weder dreinreden nech
irre machen. Unſere Kolonialpolitik hat ſich ſchlechter entwickelt,
als ich, der größte Peſſimiſt, für möglich gehalten habe. Unſere
Kolonialpolitik iſt ein Debacle geworden, das ſagt ſelbſt Dr.
Peters. Wir ziehen aus unſeren Kolonien nicht den mindeſten
Nutzen. Mit der Kulturträgerei iſt es auch ſo eine Sache.
Wir wollen nach China moderne Anſchauungen tragen, dabei
ſind wir chineſiſcher als die Chineſen. Der Fall Löhning hat
es gezeigt (Sehr richtig Große Aufgaben bleiben zu er-
füllen. Wir wiſſen, was alles auf ſozialpolitiſchem Gebiete not
thut. Wir haben darüber geſtern geſprochen. Wir fordern den
Achtſtundentag, durchzuſetzen iſt er noch nicht. Jch würde es
für einen großen Fortſchritt halten, wenn wir das Prinzip der
hen Feſtlegung des Normalarbeitstages zur Anerkennung
ringen könnten. (Sehr richtigh. Wir werden die Militär

mißhandlungen, die gegen die Arbeiter gerichteten richterlichen
Urteile mit aller Schärfe beſprechen müſſen. An viele andere
Dinge iſt eine ausgiebige Kritik zu knüpfen.

Für alle dieſe Thätigkeit iſt eine zahlreiche Fraktion durchaus
notwendig. Daher müſſen wir jetzt ungeſäumt, ohne einen Tag
zu zögern, an die Wahlagitation und vor allem die Wahl
organiſation gehen. (Sehr richtig Wir müſſen Vereine grün-
den, Verbindungen ſchaffen, Vertrauensperſonen, die bei der
Wahl die Bindeglieder für die Agitation bilden. Wir müſſen
Geldſammlungen betreiben. Rechnet nicht auf die große Kriegs
kaſſe in Berlin. Sie iſt, wie Jhr gehört habt, nicht ſo groß.
Es kann bei den Geldausgaben bei den Wahlen viel ſparſamer
umgegangen werden als bisher. (Sehr richtig!) Wir dürfen
nicht vergeſſen, bei Gelegenheit des Wahlkampfes die Organi-
ſationen und vor allem die Preſſe zu ſtärken. Es müßte
wunderbar zugehen, wenn wir nicht hundert- bis zweihundert-
tauſend neue Abonnenten für unſere Preſſe gewinnen. (Bravo
Daß wir kein Bündnis bei den Wahlen ſchließen, verſteht ſich
von ſelbſt. Wir treten ſelbſtändig auf, auch wo wir nur zehn
Stimmen bekommen. Erſt bei den engeren Wahlen wird es
ſich darum handeln wen wählen wir von den in Frage ſtehen
den Kandidaten. Wir dürfen uns keinen Jlluſionen hingeben;
der Kreis derjenigen, die wir unterſtützen können, wird immer
kleiner. Ein Zentrumskandidat kann für uns heute nicht mehr
in Betracht kommen.

Es bleibt die Frage, ob wir noch jeden Freiſinnigen oder ſüd
deutſchen Volksparteiler bei den Stichwahlen unterſtützen können.
Wir hätten eine kleine Pufferpartei ganz gerne zwiſchen uns
und den Regktionären, aber die Liberalen geben ſich ſelbſt ar
Deshalb habe ich mich bei den Anſprüchen ſehr beſchränkt un
in meiner Reſolution nur die notwendigſten Forderungen auf-
geſtellt. Jch bitte Sie dringend, den Kreis der Forderungen
nicht mehr zu erweitern, wir könnten ſonſt überhaupt bei den
Stichwahlen nicht mehr wählen.

Parteigenoſſen! Wenn Jhr angeſichts dieſer Lage der Dinge
Eure Aufgabe richtig verfolgt, dann ſeid Jhr die Macht, die
hämmert jung das alte, morſche Ding den Staat, Jhr die von
Gottes Zorne ſeid das Proletariat; ſchließt die Reihen. Auf
zum Kampf! Auf 932 Sieg! (Stürmiſcher Beifall.)

Hierauf tritt die Mittagspauſe ein.

Jn der e vom Sonnabend wird die De-batte über i ene in rgarlatlon fragen fortgeſetzt. Daran ſchließt ſich die eratung der Anträge zur Preſſe.
ierbei kam es wieder zu Auseinanderſetzungen betreffs der

V euen Zeit und der Sozialiſtiſchen Monatshefte.
Ferner wurde der Vorſtand in ſeiner bisherigen Zuſammen
ſetzung wieder gewählt. Jn der Nachmittagsſitung wird
über weitere Anträge verhandelt, ſo z. B. die Anträge in der
Alkoholfrage. Des weiteren wurde eine Reſolution gegen den
ruſſiſchen Zarismus angenommen. Als Ort des nächſten Partei
tages wird Dresden gewählt. Nach einem Schlußworte
Singers wurde der Parteitag Sonnabend abend um 6 Uhr
geſchloſſen.

Zur Flleiſchnot.
Städtiſche Behörden gegen Fleiſchwucher und Grenz-

ſperre. Der Stadtrat von Karlsruhe hat der dortigen
Preſſe einen Artikel zugehen laſſen, in dem dargethan wird,
daß, entgegen den offiziöſen Beſchwichtigungsverſuchen, aller-
dings ein Mangel an Schlachtvieh auf den wichtigſten Schlacht
viehmärkten ſich herausgeſtellt habe. So iſt auf dem Karls-
ruher Viehmarkt der Auftrieb von Schweinen in der erſten
Hälfte dieſes Jahres von 16578 Stück im gleichen Zeitraum
des letzten Jahres auf 14395 Stück zurückgegangen, was eine
Verſchlechterung der Auswahlgelegenheit von 11 reſpektive
13 Prozent bedeutet. Die Schweineſchlachtungen und der
Schweinefleiſchkonſum gingen im letzten Jahre um 13 Prozent
und in dieſem Jahre um 16 Proz. zurück. Woher dies kommt
zeigt die Preisſtatiſtik. Der Ankaufspreis der beſſeren Schweine
ſtellte ſich im Jahre 1900 pro Zentner Schlachtgewicht auf 63
Mark und beträgt heute 74 M.; der Engrospreis des Schweine
fleiſches iſt ſeitdem um nicht weniger als 17 Proz. in die Höhe
gegangen. Daß dieſer außerordentlichen Engrospreisſteigerung
auch die Kleinverkaufspreiſe nachfolgten, liegt auf der Hand. Jm
Jahre 1900 bezahlte man hier für ein Pfund Schweinefleiſch
durchſchnittlich 72 Pf., heute koſtet es 80 Pf. bis 84 Pf., d. i.
14 Proz. mehr. Die Preisſteigerung beſchränkte ſich aber
keineswegs auf das Schweinefleiſch, ſondern griff ſelbſtverſtänd
lich auch auf die anderen Fleiſchſorten über 2e. Der ſtadträt
liche Sachverſtändige ſtellt ſodann feſt, daß in Karlsruhe eine
Fleiſchverteuerung beſtehe, die zu einer thatſächlichen Notlage
geführt habe, an welcher die Grenzſperre fraglos die Haupt
ſchuld trage, deren Wirkung durch das Fleiſchbeſchaugeſetz noch
weſentlich verſchärft worden ſei.

Die StadtverordnetenVerſammlung in Thorn beſchloß auf
Antrag des Magiſtrats die n einer Petition an
den Reichskanzler um Zulaſſung der infuhr ruſſiſcher Schweine
in sagen n direkt ins ſtädtiſche Schlachthaus
ßpr ſofortigen Abſchlachtung. Jn der Eingabe wird darauf
ingewieſen, daß bei den um 50 Proz. geſtiegenen Preiſen für

Schweinefleiſch der Konſum ſo bedeutend zurückgegangen iſt,daß Schäden für die Arbeiterbevölkerung unausbleib ich er

ſcheinen. Die Einfuhr ins Thorner Schlachthaus ſei auch un
bedenklich, da es mit der Staatsbahn durch ein eigenes Geleiſe
verbunden ſei.

Tagesgeſchichte.
Halle, 22. September.

Die Parole der Brotwucherer.
Jn der am Sonnabend abgehaltenen Sitzung der konſervativen

Fraktion gingen die Beſchlüſſe dahin: Die konſervative Partei
ſteht nach wie vor feſt auf dem Boden des ausreichen den

z wird aberaiſers an den Zaren be
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iſt: 1. die Zolltarifvorlage nicht annehmbar. 2
die Beſchlüſſe der erſten Kommiſſions leſung berückſichtigen die
berechtigten Wünſche der Landwirtſchaft nicht genügend.
An der Bindung der Getreide und Viehsölle iſt unbedingt feſt
zuhalten. 8. Falls die Forderungen der Landwirt
ſchaft nicht eine weſentlich weitergehende Berück
ſichtigung finden, iſt eine namhafte Herabſetzung der
Jnduſtriezölle notwendig.

Ein ſchlauer Plan.
Ein Artikel der nationalſozialen Hilfe des ehemaligen Paſtors

grregte den Zorn der Deutſchen Tageszeitung. Die
ilfe ſchrieb:
„Der Plan iſt ſchlau. Der gute Deutſche ſoll ſchließlich

glauben, daß ein Getreidezoll von 5 M. eine antiagrariſche
Forderung iſt. Es iſt eine Spekulation auf die Dummheit,
aber leider iſt dieſe Spekulation ſelbſt nicht dumm. Unzählige
wohlmeinende Menſchen fallen in dieſe Grube. Sie vergeſſen,
wie viel hundert Millionen ſchon in dieſen 5 Mark ſtecken und
freuen ſich ſchließlich in rührender Weiſe, daß es „nur“ 5 Mark
ſind. Wenn dann dieſe nur 5 Mark durchgedrückt ſind, trinken
Oertel und Bueck zuſammen eine Flaſche Sekt, Marke „Volks
not“. Das iſt der Sinn des Beſchluſſes der Hauptverſamm
d des Zentralverbandes der Jnduſtriellen. Er iſt für
5 Mark. Wenn er antiagrariſch ſein wollte, würde er für
3.50 Mark ſein. Er denkt aber nicht daran. Die Herren ver
ſten ſich untereinander, und die Maſſe zahlt es.“

oll edler Entrüſtung ruft das Blatt Knuten-Oertels aus:
„Und der Mann, der die Hilfe herausgiebt, iſt evangeliſcher
Pfarrer geweſen. Wie heißt doch das achte Gebot?“ So
geht es, wer die Wahrheit ſagt, den haßt man, und ſei es
auch ein früherer Pfarrer. Allein die Deutſche Tageszeitung
mag ſich beruhigen. Wenn wieder einmal Forderungen geſtellt
werden für den Militarismus und den Marinismus, dann
ſs auch der national-ſoziale Paſtor Naumann mit ſich reden
aſſen.

Duellfexerei in einem Staatsgebäude. Am Mittwoch
hat in Kiel im Turnſaal der Marinegkademie ein
Säbelduell zwiſchen zwei Fähnrichs zur See ſtattgefunden.
Dasſelbe war veranlaßt durch eine Ehrenkränkung und wurde
erbittert ausgefochten. Die Duellanten wurden beide mehrfach
verwundet. Lebensgefährlich iſt aber keine der Wunden. Der
Verband wurde von einem anweſenden Stabsarzt angelegt.
Zwei Offiziere und zwei Fähnrichs zur See waren bei demDuell zugegen.

Unſeren Staatsſtützen iſt es furchtbar ernſt mit der Ab-
ſchaffung des Duellmordes.

Ein Parteitag der Deutſchen Volkspartei hat dieſer
Tage in Offenbach ſtattgefunden.

Ein allgemeiner deutſcher Banukiertag iſt am Freitag
in Frankfurt a. M. zum erſtenmale zuſammen getreten.

Anarchiſt, Denunziant und Spitzel. Wegen Bekanntgabe
des Protokolls, das der ſaubere „Anarchiſt“/ Hartmann in
Braunſchweig gegen den Schriftſteller Benz in München den
Behörden gegeben hatte, iſt gegen Benz eine Anklage wegen
Preßvergehen erhoben worden. Der „Anarchiſt“ Hartmann
kann auf ſeine Erfolge ſtolz ſein.

Ausland.
BVelgien. Ein „vorbildliches“ königliches Fa-

milien leben. Die Königin von Belgien, Marie Henriette,
die Tochter des Erzherzogs Joſeph von Oeſtreich und die
Mutter der durch ihre Familientragödien bekannten Prinzeſſin
Luiſe von Sachſen-Koburg-Gotha und der ehemaligen Kron-
prinzeſſin Stefanie, iſt am Freitag abend geſtorben. Jhre Ehe
mit König Leopold war gleichfalls eine Tragödie. Und ihrer
Ehe entſprach auch deren Löſung durch den Tod. König Leo-
pold weilte, während das Ende der Gattin täglich zu erwarten
war, ruhig in einem Pyrenäenbad. Die letzten Nachrichten von
dem hoffnungsloſen Zuſtand ſeiner Gemahlin beantwortete er
durch die Ankündigung, daß er den Aufenthalt in den Pyre-
näen bis in den Oktober hinein ausdehnen werde.

Rumänien. Judenverfolgungen ſind in Rumänien
ſeit langem an der Tagesordnung. Jetzt arbeitet auch die Ge-
ſetzgebung daran mit, den Juden, die in jenem Lande faſt aus
ſchlietzlich in der Jnduſtrie und im Handwerke thätig ſind, den
Aufenthalt in Rumänien faſt unerträglich zu machen. So iſt
vor kurzem ein neues rumäniſches Gewerbegeſetz in Kraft ge
treten, das die jüdiſche gewerbetreibende Bevölkerung benach
teiligt. Ueber dieſes Geſetz wird aus Budapeſt geſchrieben

„Die einheimiſchen Juden werden in allen Beziehungen als
Fremde behandelt. Sie haben, ebenſo wie dieſe, alle aus dem
Gewerbegeſetze und aus der darin enthaltenen Genoſſenſchafts-
ordnung ſich ergebenden Pflichten zu erfüllen, können aber eben
ſowenig wie die Ausländer in die Genoſſenſchaftsvorſtände oder
in die gewerblichen Schiedsgerichte gewählt werden oder an
Beratungen über Statutenänderungen teilnehmen. Noch mehr
fällt zu ungunſten der praktiſchen Wirkung des Gewerbegeſetzes
ins Gewicht, daß bei Unternehmungen und Lieferungen für den
Staat, die Diſtrikte, die Gemeinden und Behörden bis zum
Werte von 30000 Lei, die Offerten der Rumänen auch dann, wenn
ſie die Angebote der fremden Wettbewerber bis zu 5 Prozent
überſteigen, den Vorzug erhalten. Denn durch dieſe nicht auf
dem Verordnungswege ſondern nur auf dem Wege der Geſetz
gebung abzuändernde Beſtimmung werden die fremden Hand-
werker und Lieferanten, ebenſo wie die nicht naturaliſierten
israelitiſchen Gewerbsleute Rumäniens, von der Teilnahme an
der Vergebung öffentlicher Arbeiten und Lieferungen thatſächlich
ausgeſchloſſen. Die Beſchränkung dieſer mit den beſtehenden
Handelsverträgen ganz unvereinbaren Begünſtigung der
rumäniſchen Gewerbsleute allen Nichtrumänen gegenüber, auch
bei Arbeiten und Lieferungen bis zum Werte von 30000 Lei,
hat aber praktiſch gar keinen Wert, da ja auch die größten Ar-
beiten und Lieferungen in kleine Loſe von nicht mehr als
30000 Lei zerlegt werden können.

Jnfolge der vielen Drangſalierungen haben ſchon viele
rumäniſche Juden ihre Zuflucht in Amerika geſucht. Infolge
dieſer Maſſeneinwanderung hat die amerikaniſche Regierung
einen Proteſt gegen Rumänien erlaſſen, in welchem das Vor-
gehen der dortigen Regierung als dem Berliner Vertrage zu
widerlaufend dargeſtellt wird.

ürkei. Türkiſche Blutjuſtiz. Jn Monaſtir wurdeder Monate lange Prozeß gegen die bulgariſchen Jnſurgenten

jetzt beendet. Von 45 Angeklagten wurden 13 zum Tode und
4 zu lebenslänglichem Gefängnis, der Reſt zu längeren Ge-
fängnisſtrafen verurteilt.

Gewerkſchaftliches.
iter! Jn der Lederwaren- Fabrik von Oskarh cerareetin, Älerandrtenſeah haben die Täſchner

wegen Vohndifferenzen die Arbeit niedergelegt.

Drontheimerſtref n der e erlin,
die Arbeit niedergelegt

Reſerviſten als Streikbrecher geſucht. Die ſche Firma
eſerviſten,Nitſche und Günther in Rathenow ſucht unter dendie jetzt zur Entlaſſung kommen, rath Für ihre ſtreikenden

Arbeiter anzuwerben. Arbeiter, die mit
kommen, werden gut thun, ſolchen V

u en.
eſerviſten in Be

uchen entgegen

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 22. September.

Klagen
über das Auftreten von uniformierten und nichtuniformierten
Polizeibeamten gehören in letzter Zeit zu unſeren täglichen Ein
gängen. Würden wir ſie ſämtlich der Oeffentlichkeit unterbreiten,
dann würde man kopfſchüttelnd ſagen, das iſt wohl kaum mög
lich, daß ſich ſolche Dinge ereignen. Und ſo wandern viele dieſer
Beſchwerden in den Papierkorb, weil uns eine Nachprüfung des
Mitgeteilten nicht möglich iſt. Jſt es aber ein Wunder, wenn
man immer und immer wieder von ähnlichen Dingen berichten
muß Hat nicht Herr Oberpolizei-Jnſpektor Weydemann in der
bekannten Maifeierverhandlung am 3. ds. oſtentativ erklärt:
Wenn ein Halleſcher Polizeibeamter einmal eine Siſtierung aus-
geſprochen hat, dann nimmt er ſie nicht zurück, darauf kann man

ſich verlaſſen? Und muß nicht die ſo präzis abgegebene
Ausſage des Herrn Polizei-Jnſpektors von Doſſow,
n der Bernburgerſtraße hätte bei dem Muuaifeier-
ſpaziergang kein Menſch aus dem Hauſe gekonnt, die unteren
Polizeiorgane zu der Vermutung bringen, Schneidigkeit und
Uebertreibung ſeien die Haupthilfsmittel bei der Ausübung
ihrer dienſtlichen Funktionen

Am vorigen Dienstag kam zu der Frau des Metalldrehers
Schlotte, Saalberg 24, ein Geheimpoliziſt, nahm nach Aus-
ſage der Frau die auf dem Korridor ſtehende Frau Schlotte
am Arm und zerrte ſie in ihre Wohnung. Hier frug er nach
der Schweſter der Frau; man zeigte ihm den Anmeldezettel.Er unterſichte alsdann die Wohnung nach allen Richtungen.
Als die Frau ihn nach der Urſache dieſer Maßnahme fragte,
ſoll er erwidert haben Das geht Sie nichts an, wonach ich
ſuche. Nachdem der Poliziſt ſich entfernt hatte, begab ſich die
Frau auf das Kächſte Polizeirevier, um wenigſtens zu erfahren,
welchen Zweck de Hausſuchung bei ihr gehabt habe. Als ſie
ihren Namen genannt, ſagte der Kommiſſar: Zu Jhnen habe
ich keinen Beamten geſchickt.

Darnach lag eine WVerwechslung vor und die geängſtigte Frau
des Metalldrehers Schlotte iſt das Opfer derſelben geworden.
Zunächſt ſtellen wir nach den klaren Geſetzesbeſtimmungen feſt,
daß der die Hausſuchung führende Beamte eine beglaubigte Be
ſcheinigung des Staatsa. oalts vorzuweiſen hat, die ihn zu der
Hausſuchung berechtigt. Nur wenn Gefahr im Verzuge iſt,
kann die Polizeibehörde ohne ſtaatsanwaltſchaftliche Erlaubnis
eine Hausſuchung vornehmer laſſen. Aber auch darüber iſt eine
Beſcheinigung zu erteilen und vor allem hat ſich der Polizei-
beamte durch die bekannte Blechmarke zu legitimieren. So weit
ſind wir auch im Polizeiſtaat Preußen noch nicht, daß ſich der
einzelne Staatsbürger eine Durchſuchung ſeiner Aufenthalts-
räume ohne weiteres gefallen laſſen muß.

Jm vorliegenden Falle ſind die vorgeſchriebenen Beſtimmungen
nicht beachtet worden. Unſere Veröffentlichung trägt hoffent-
lich dazu bei, bei künftigen Hausſuchungen geſetzmäßiger vorzu-
gehen.

Ueber Notſtandsarbeiten
und ihre Erfolge hat man auch auf der 22. Jahresverſammlung
des Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit in Kolmar im
Elſaß geſprochen. Es iſt gewiß kein Zufall, daß der Referent,
Dr. SchwanderStraßburg, zu der gleichen Anſicht kam, wie der
Referent für Arbeiterverſicherung auf dem ſozialdemokratiſchen
Parteitag, Gen. Molkenbuhr, daß nämlich eine Verſicherung
gegen Arbeitsloſigkeit eintreten müſſe. Man war ſich
auf dem Kolmarer Kongreß klar, daß durch Notſtandsarbeiten
das Arbeitsloſen-Elend nicht aus der Welt geſchafft werden
könne. Das iſt ein ganz hübſches Zugeſtändnis an die ſozial-
demokratiſche Forderung an den Staat, daß dieſer für die Eri
ſtenz des Jndividuums zu ſorgen habe, wenn dieſem durch die
im Syſtem der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung liegenden
Kriſen eine Verwertung ſeiner Arbeitskraft nicht möglich iſt.
Leider iſt von der Forderung bis zur Ausführung ein gar weiter
Weg und die Notſtandsarbeiten müſſen vorläufig noch immer
als Aushilfsmittel dienen.

Jn derſelben Sitzung ſprach Stadtrat PütterHalle über
das Ziehkinderweſen. Wir werden, wenn uns der vollſtändige
Bericht vorliegt, darauf zurückkommen.

Jn der Wilderer-Affaire giebt man jetzt die Perſonalien
des vor einigen Tagen Verhafteten an. Nach dem Polizei
bericht iſt es der Dreher Friedrich Fleiſchhauer, wohnhaft
Liebenauerſtraße 157. Man erachtet ihn als denjenigen, welcher
den tödlichen Schuß auf den Gendarmen Huß abgegeben hat,
obwohl Fleiſchhauer ſeine Schuld beſtreitet. Die Frau Fleiſch

uers ſoll die Teilnahme ihres Mannes an der WilddiebereiGohricee geſtanden haben. Um 1 Uhr der betreffenden Nacht

ſei Fleiſchhauer nach Hauſe gekommen und hgbe ſeiner Frau
geſagt, der Gendarm Huß und Göhricke hätten ſich gegenſeitig
erſchoſſen. Fleiſchhauer iſt 35 Jahre alt und Vater eines
Kindes. Er war zuletzt bei Wolff u. Meinel beſchäftigt.

Mißhandlung. Sonntag nachmittag fielen nach vorher-
gegangenen Sticheleien in einer an der Mangfelderſtraße be-
legenen Gaſtwirtſchaft auf der Straße 4 Arbeiter über einen
mit ihnen zuſammen beſchäftigten Kollegen her und ſchlugen
unbarmherzig auf ihn los. Er trug außer total zerriſſener
Kleidung blaue Augen und andere nicht unerhebliche Ver-
letzungen im Geſicht, am Halſe uſw. davon. Dem Vernehmen
nach ſoll die That auf Rache beruhen, weil der Gemißhandelte
ſeinen Prinzipalen, Jnhaber eines hieſigen Getreide-Geſchäftes,
Mitteilung von einem dort vor kurzem ausgeführten Diebſtahl
von 12 Säcken Gerſte gemacht haben ſoll.

Wegen Blutſchande wurde kürzlich der Kellner Liebau
verhaftet. Er iſt 52 Jahre alt und Vater von 10 Kindern. Am
Sonnabend hatte er ſich vor dem hieſigen Landgericht zu ver-
antworten, weil er ſich an ſeiner älteſten Tochter, die am 20. ds.
gerade 16 Jahre alt war, unſittlich vergangen hatte. Die An
gehörigen Viebaus machten von dem Recht der Zeugnisver-
weigerung Gebrauch und das Gericht verurteilte Liebau zu
3 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt.

Ein Strohdiemenbrand fand am Sonnabend auf einem
Acker vor dem Riebeckſtifte ſtatt. Die Feuerwehr wußte zwei-
mal nach der Brandſtelle abrücken, rückte aber nachts 1 Uhr,
nachdem an dem Diemen nichts mehr zu retten war, unter
Zurücklaſſung eines Bewachungspoſtens mit Schlauchleitung,
wieder nach dem Depot ab. Angeſteckt wurde das Feuer durch
2 Schulknaben, die bereits ermittelt ſind.

Die Luftballons, die geſtern im Zoologiſchen Garten und
auf dem Virkenwäldchen aufſteigen ſollten, bezw. aufgeſtiegen
ſind, hatten eine ungeheure Anzahl von Menſchen in die be
treffenden Lokale und mehr noch auf die Höhen,
wie Trothaer Felſen, Galgenberg, Kröllwitzer ergſchenke c.
gelockt. Um R Uhr ſtieg der ziemlich große Ballon im Zoolo-

g. u jarten, von einer Dame gleitetgeſchah ſehr ſEnelt un erne an
ermeer ſchweben. Der Abſtieg ſo der Nähe von

Lettin erfolgt ſein; Genaueres konnten wir nicht erfahren.
Dagegen war der Aufſtieg im Birkenwäldchen eine Ballon

fahrt mit Hinderniſſen Der Luftſchiffer r aus Leipzig be
gann mit der Füllung ſeines Ballons 8 Uhr morgens, war
aber infolge mangelnden Gasdruckes abends 6 Uhr, nachdem
der Ballon erſt zu dreiviertel SFant war, wegen ungenügender
Füllung und vorgeſchrittener Dämmerung nicht im ſtande, noch
gufzuſteigen, mußte vielmehr ſeinen Ballon, unter lebhaftem
Unwillen und Verwünſchungen des anweſenden Publikums,
wieder entleeren. Die Unternehmer hatten eben ihre Rechnung
ohne die Leiſtungsfähigteit des Giebichenſteiner Gaswerks ge
macht, Entſchädigt für dieſen ausgebliebenen Genuß wurde
das Publikum des Birkenwäldchens dadurch, daß es den Auf
ſtieg des Ballons aus dem Zoologiſchen Garten ungefähr eine
Stunde lang gut beobachten konnte.

Radlerunfall. Sonntag mittag ſtürzte ein von auswärts
kommender junger Mann, welcher hier an einem Fahnenweiheſte teilnehmen wollte, infolge Kettenbruchs mit feinem Rade
in der Magdeburgerſtraße. der Sturz war auf dem dort recht
abſchüſſigen Straßenpflaſter ein ziemlich heftiger und zog ſich
der junge Mann außer unbedeutenden Schrammen an den
Händen arge Kontuſionen an den Knien zu; auch war ſeine
Garderobe und das Rad böſe zugerichtet. Bei einem dort
wohnenden Kaufmann reinigte er ſich mit Hilfe von Paſſanten
und begab ſich dann per Bahn wieder in ſeine Heimat.

„Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Zyklus aus
gewählter dramatiſcher Werke. Eine ſchöne und große Aufgabe
hat ſich die Direktion durch Vorführung des genannten Zyklus
geſtellt. Die ſorgfältige Auswahl der Stücke, welche gleich beim
Erſcheinen des Proſpektes die Anerkennung der r gefunden
hat, wird nicht verfehlen, die freundlichſte Teilnahme weiter
Kreiſe unſeres Publikums zu erwecken, und den Erfolgen des
Goethe und ShakeſpeareZyklus wird ſich ein weiterer an
reihen. Mit Grillparzers Des Meeres und der Liebe Wellen
beginnt am Mittwoch, den 24. September, die Reihe der Vor-
ſtellungen des Sonder-Abonnements. Die Aufführung iſt voll
ſtändig neu einſtudiert. Es gelten die Billets des Sonder-
Abonnements, welche an der Tageskaſſe umzutauſchen ſind.
Beſtellungen für alle acht Abende des Zyklus werden noch fort
während an der Theaterkaſſe entgegengenommen. Dienstag,
den 23. d. Mts., geht der Aufführung von Lortzings Zar und
Zimmermann das Luſtſpiel Die Schulreiterin voran, in welchem
Herr Julius Wieſe in der Rolle des Meininghauſen zum erſten
male auftritt.

Könnern. Schwer mißhandelt hat in der Nacht zum
6, Juni der 52 jährige Arbeiter Karl Rockſtedt den 81 jährigen
Armenhäusler Auguſt Müller, ſo daß dieſer den Verletzungen
erlag. Rockſtedt hatte ſich deswegen am Sonnabend vör dem
Landgericht Halle zu verantworten. Der Angeklagte, ein mehr-
fach wegen Roheiten vorbeſtrafter Menſch, wohnte mit dem
alten Manne im Armenhauſe und geriet mit demſelben öfter
in Wortwechſel. Am Abend des 5. Juni war der Angeklagte
mit Müller in der Stube des Armenhäuslers Juſt geweſen und
hatte ſich darüber beſchwert, daß man den alten Mann in
ſeine Stube geſteckt hatte. Der alte Mann war ſchon ſchwach
und krank und der Angeklagte war verpflichtet, ihm hilfreiche
Dienſte zu leiſten. Müller war dem Angeklagten aber läſtig,
was daraus entnommen wurde, da er denſelben wiederholt
alter Stromer ſchimpfte und bei jeder Gelegenheit ſagte, er
werde ihn kalt machen. Wenn Müller Waſſer verlangte, bekam
er Prügel 2c. Als Rockſtedt und Müller nach einem ſtatt
gehabten Wortwechſel am betreffenden Abend Juſts Stube ver
ließen, kam der alte Mann zu Falle. Anſtatt den Mann auf-
e trat ihn der Angeklagte mit ſeinen mit Nägeln be
chlagenen Stiefeln auf den Kopf, daß der Verletzte ſchwer
blutete. Jn der Stube, wo die beiden ſchliefen, ſetzte der An
geklagte, obwohl der unglückliche Mann wiederholt ſchrie:
„Mein Kopf! mein Kopf!“ die Mißhandlungen fort. Er be-
diente ſich dabei eines ſtarken Stockes und hieb in beſtimmten
Kwiſgenra wen auf Müller ein, ihn wiederholt fragend: „Kennſt

u den Stock?“ Zu einer Mitbewohnerin des Armenhauſes
hatte der rohe Patron am betreffenden Abend hat „Der
(Müller) muß unter meinen Händen ſterben.“ Die Stuben-
nachbarn vernahmen, daß der Angeklagte den alten Mann bis
2 Uhr morgens mißhandelt hatte. Sie hatten regel-
mäßige Stockſchläge und Klagetöne vernommen. Auf ein-
mal ſei es ruhig geworden und dann habe man, meinte
ein Zeuge, ſo etwas wie eine Rede gehört. Morgens ſei der
Angeklagte aus ſeiner Stube gekommen und habe zu den Mit-
bewohnern in höhniſcher Weiſe geſagt: „Da liegt Euer Freund,
nun iſt er tot! Jch habe ſo lange ſchlagen is er tot war.“
Die Mitbewohner ſahen dann, daß der Erſchlagene über und
über mit Blut bedeckt tot im Bette lag. Der Angeklagte wurde
ſofort in Haft genommen, da man annahm, er habe ſich der
Körperverletzung mit Todeserfolg ſchuldig gemacht. Nach dem
Gutachten der Aerzte, welche die Obduktion des Getöteten vor
genommen hatten, war aber der Tod nicht direkt durch die Stock
ſchläge und anderen Mißhandlungen verurſacht worden, ſondern
Erregung und Herzſchlag waren die Todesurſache geweſen.

wurde aber in der Verhandlung von den Aerzten
onſtatiert, daß der alte Mann heute noch leben konnte, wenn er

nicht ſo ſchwer mißhandelt worden wäre.
Das Gericht wies auch darauf hin, daß die Sache eigentlich

vor das Schwurgericht gehörte, daß aber die u zu
der milderen Auffaſſung gekommen ſei, weil die Mißhandlungen
nicht ausſchließlich den Tod bewirkt haben. Der Angeklagte
redete dem Getöteten allerhand Schlechtigkeiten nach. Er be-
hauptete, der alte Müller hätte ihm die Speiſen verunreinigt;
dieſer habe ihn nachts im Bette überfallen und er du in Not
wehr gehandelt. Die Beweisaufnahme ergab aber, daß der
Angeklagte ſein Opfer zu Tode gequält hatte. Der Staatsan-
walt beantragte wegen Bedrohung mit Totſchlag, lebensgefähr
dender und gefährlicher Körperverletzung eine Geſamtſtrafe von
2 Jahren 6 Monaten und 3 Tagen Gefängnis. Das Urteil
lautete auf 3 Jahre und 1 Woche Gefängnis.

Merſeburg. J ernſter Lebensgefahr ſchwebten
am Donnerstag abend 24 Frauen und Mädchen, welche zur
GrummetArbeit auf dem Gute Schkopau beſchäftigt waren und
nach vollbrachtem Tagewerk nach Collenbey ſich auf dem Fähr-kahn überſetzen ließen. Für die große Menſchenzahl und deren
Gepäck war der Kahn zu ſchwach, auch hatte der leichtſinnige

nicht die Kraſt, den großen Transport gut über die
Saale hinüberzuſchaffen. Das Fahrzeug trieb wohl K. Stunde
abwärts der richtigen Landungsſtelle unter einen großen Buſch,
woſelbſt die Frauen auch nicht landen konnten und das Boot
faſt zum Kentern kam. Es gelang nach vieler Mühe, den
Kahn wieder flott zu machen, doch trieb derſelbe wieder nach
der Mitte des Strombettes und wäre hier die Situation be-
denklich geworden, wenn nicht auf das fürchterliche Seſcrfi
eine Frau am jenſeitigen Ufer kurz entſchloſſen eine ſtarke
Leine am Lande befeſtigt und dem Fährmann das andere
Ende hingerudert hätte. Mit äußerſter Anſtrengung war es
nunmehr den inzwiſchen am Lande verſammelten Kräften mög-
lich, das Boot ans Ufer zu ziehen. Man kann ſich die 2ngrt
und den Schrecken der Leute vorſtellen und werden die Be
teiligten wohl zeitlebens an dieſe gefährliche Bootfahrt, welche
eine volle Stunde dauerte, denken.

m. Wittenberg. Den organiſierten Durchreiſenden diene
zur Kenntnis, daß ſich die hieſige Zentralherberge Kupferſtr. 12
bei Wölfel befindet, wo jeder ſaubere Unterkunft findet.

Stadt Theater.
Lohengrin, Oper in 3 Akten von Richard Wagner, ge

langte am Sonnabend als Eröffnungsvorſtellung der Opern
ſaiſon zur Aufführung. Der Umſtand, daß mit einer Wagner-chen Her angefangen wurde, läßt vielleicht hoffen, daß uns

er ſo oft verſprochene Ring der Nibelungen in der dies
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ſollte Stadttheater hat eine Anzahl neuer tler
Spegiert von denen uns manche ſchon bekannt ſind. Maria
Ekeblad als Elſa von Brabant ſang ſoweit ganz gut, wen
auch darſtelleriſch manches zu wünſchen übrig blieh; um zu
einem vollſtändigen Urteil zu kommen, müſſen wir die Künſtlerin
in anderen Rollen noch kennen lernen. Die Ortrud, d Stoll,
war eine gute Leiſtung, doch müßte ſie mit mehr dämoniſcher
Leidenſchaft geſpielt werden. Jn Herrn v. Manoff, Telra-
mund, beſitzen wir einen guten Bariton, der über tüchtige
Stimmmittel verfügt. Nicht ſo günſtig kann man über Herrn
Rabot urteilen, der die Rolle des Königs Heinrich inne-
hatte. Die Stimme iſt unſicher und nicht ausreichend.
Herr Schroeter als Lohengrin, vom vorigen Spiel-
plan bekannt, ſchien nicht gut disponiert zu ſein. Den
Heerrufer ſang Herr Fanta. Die übrigen Rollen waren mit
chon bekannten Künſtlern beſetzt. Der Chor war in genügen-
er Zahl vertreten, doch bot er geradezu Unmögliches. Ver-

ſchiedene Male ſang der Chor der Männer und Frauen ganz
falſch, auch müßten im 1. Akt die Edlen das Haupt entblößen,
ſobald der König die Krone abnimmt. Herr Kapellmeiſter Erd-
mann leitete die Oper. Das Theater war gut beſucht, doch
war der Beifall mittelmäßig.

Jedoch iſt als Entſchuldigung zu berückſichtigen, daß das erſt
malige Auftreten verſchiedener neu engagierter Künſtler ganz
ſelbſtverſtändlich eine gewiſſe Befangenheit zur r muß,
auch wird das Zuſammenſpiel im Anfang der Spielperiode
ſtets zu wünſchen übrig laſſen, ein Mangel, der bei ſtrebſamen
Künſtlern, über die das Stadttheater zweifellos verfügt, nach
einigen Aufführungen von ſelbſt wegfallen wird.

Die Aufführung des Troubadour von Verdi am Sonntag
abend kann im allgemeinen als gelungen bezeichnet werden.
Von neuen Kräften lernten wir hierbei Herrn von Humalda
(Troubadour) kennen, deſſen Stimmmittel nach Umfang wie
nach Wohllaut recht anſprechend ſind, deſſen Spiel aber unter
der oben erwähnten Befangenheit des erſten Auftretens zu leiden

e wledgeAn und für ſich
den r alle recht gut, zu m ſi

ün a err Brandes
beſonders Fräulein von Boer

Kernando) und Graf Luna (Herr
anta.) Eine vortreffliche Leiſtung war die Acuzena des Frl.

aria Ullrich. D.Neues Theater. zu ein förmliches Lachkabinett wandelte
ſich geſtern abend der Kunſttempel in der Großen Ulrichſtraße
unter der Einwirkung des Biſſonſchen Schwankes Der brave
Richter um. iſt ganz im Genre der ſonſtigen franzöſiſchen
Schwänke gehalten, nur daß der Jnhalt weiter nichts als
Blödſinn, heilloſer Blödſinn iſt. Aber man lacht und amüſiert
ſich. Dazu trug auch bei das vortreffliche Spiel faſt ſämtlicher
Darſteller. Nur Herrn Schneider als Lajaunette haftete eine
gewiſſe Unſicherheit des Auftretens an; Frl. Fernando ſcheint
ihre geſtrige Rolle nicht genügend vorbereitet zu haben, wenig-
ſtens fehlte es an der entſprechenden Pointierung, die ihr im
Drama Ueber den Waſſern ſo erfolgreich zu ſtatten kam. Da-
gegen verdienen Herr und Frau Mauthner, Herren Schra-
der und Deutſchmann, ſowie Frl. Maylor volle An-
erkennung. Verſchiedene überreichte Kränze brachten dies auchden Darſtellern gegenüber zum Ausdruck. Das Haus wa feſt
ausverkauft.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 19. September.

Aufgeboten Klempner Denecke und Selmg Mangold
(Karlſtraße 28). Werkführer Brodte und Frida Reinsberger
(Gimritz und Georgſtraße 2). Heizer Jeglitza und Marie Flörke
(Leipzig und Wilhelmſtr. 44). Werkmeiſter Otto Röding und
Eliſe Lorenz (Herderſtr. 6).

Geboren: Schloſſer Götte T. (Böckſtr. 2). Tiſchler Meuche
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(Kurfürſtenſtr. 80).
Halle (Süd, Steinweg 2), 20. September.

Aufgeboten: Zugführer Lubig und Agnes Hiepe (Halber-
ſtadt und Steinweg 46/47). Rangierer Albrecht und Auguſte
n (Lerchenfeldſtr. 15 und Raffinerieſtr. 28). Arbeiter

t

runn
Wwe.

reyberg und Marie Köppe (Kl. Märkerſtr. 3 und Reichardt-tage 14). Klempuer Reinicke und Emma Bärwald (Laurentius-

raße 6 und Raffinerieſtr. 29). Barbier Kähne und Hulda
Ludwig (Wörmlitz und Halle). Aſſiſtent Dreißig und Martha
Schallert Teutſchenthal und Schkeuditz). Heizer Fauſt und
Minna, Wenck (Halle und Gottenz).

Eheſchließzungen: Reuter und Eliſabeth
ärter

Buchhalter
Jänicke (Kl. Steinſtr. 6 und Kl. Brauhausſtr. 7).Tyralla und Johanna Cieslik (Verden und Blücherſtraße 6).
Bierfahrer Reinhard und Frida Wittenberg Reideburgerſtr. 4
und Thorſtr. 29). Arbeiter Rademacher und Agnes Hebner
(Merſeburgerſtr. 161 und Unterplan 8).

Gebovren: Schriftſetzer Schulze S. (Bernhardyſtr. 10).
Arbeiter Apel S. (Kl. Ulrichſtr. 8). Maurer Wackernagel S.
Schmiedſtraße 35). Poſtboten Zehnpfund S. (Am Bauhof 7).
Arbeiter Blume S. (Bernhardhſtr. 7). Handelsmann Heinze
S. (Alter Markt 4). Lehrer Francke T. (Liebenauerſtr. 170).
Arbeiter Hellmich S. (Herrenſtr. 6). Glaſermeiſter Keindorf T.
(Dryanderſtr. 20). Reiſenden Höhne S. (Steinweg 9). Regi-
ſtrator Küßner S. Merſeburgerſtr. 95).

Geſtorben: Schmied Winkler, 39 J. (Klinik). Hoſpitalit
Zeuner, 75 J. (Klinik). Arbeiters Schneeweiß T., 2 Mo
(Kl. Schloßgaſſe 7). Formers Teubert S. 3 Mon. (Schloſſe
ſtraße 17). Seilermeiſter Schulze, 76 J. (Kl. Ulrichſtr. 33).
Schneiders Hohndorf S., 1 J. (Sternſtr. 9). Bierfahrer Tornack,

n.
T

t eh h e p e uer

S. (Triftſt
General Agenten
Schmidt T. Hermannſtr. 11).

Geſtorben:

r. 14).
Dietrich S. (Blumenſtr. 3).

Gardimem
Gardinen
Gardinen

Rouleaux-Cöper Meter von 40 Pf. an.
Spachtel-Rouleaux Fenster Nark 1.95.

Penster

Fenster

Fenster

Spachtel-Spitze extrabreit Meter von 25 Pfg. an.

Maſchiniſten Herrmann S. (Körnerſtr. 48).

Schneidermeiſters Böttge S., 7 Mon. (Groß

Buchdrucker Wwe. Moldenhauer, 63
61 J. (Bergmannstroſt). Arbeiters Staſchak S., 3 J. (Klinik).

J. (Eliſabeth-Krankenhaus).

Verantwöortlicher Redakteur: Ernſt Däumi in Halle.

Gelegenheitslza u
II. 2.5O in weiss und crème.
Er. 4. 5O in weiss und crème.
M. G. OO in weiss und crème.

FWrüherer Preis
bedeutend höher.

Adolf Sternfelcl
Halle a. S., Fernsprecher 2042, Gr. Ulrichstrasse 60.

Konſumverein zu Teuchern
E. G. m. b. H.

Die Amwethſelnng der kleinen Dividendenmarken
geſchieht bis Freitag den 26. September er.

Die Abgabe der Marken in Converts muß bis Sonnabend den
27. September er. erfolgen. Der Vorstand

Schumann. Börner. Jahr.

Konkursmassen- Ausverkauf.
Das Sabors Ww. Cohn'ſche Konkurswaren-

Lager, beſtehend aus Kleiderſtoffen, Gardinen, Tep-
pichen, Tiſchdecken, Anterröcken, Wäſche, Trikotagen,
ſowie auch andere Waren, kommt von heute ab

Leipzigerſtraße 103
vormittags 9 bis 1 Uhr nachmittags 3 bis 6 Uhr
zum Verkauf.

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Dienstag rn 23. September 1902

bends 7 Uhr:
11. Vorſt. i. Ab. 11. Vorſt. i. F.-Ab.

3. Viertel. Farbe blau.Czar und Zimmermann.
Kom. Oper in 3 Akten von A. Lortzing.

Vorher:
Die Schulreiterin.

Luſtſpiel in 1 Akt von Emil Pohl.
Mittwoch den 24. September 1902

Abends 78 Uhr:
12. Vorſt. i. Ab. 12. Vorſt. i. F.-Ab.

4. Viertel. Farbe gelb.
1. Vorſtellung im Cyklus ausgewählter

Werke.
Des Meeres u. d. Liebe Wellen.

S Jblos G healer
Direktion R. M. Mauthner.
Mittwoch den 23. September

Novität! Novität!Ueber den Wassern.

Für Niemegk
wird zum 1. Okt. eine geeignete

Lehrling.
Suche ſofort oder Oſtern einen

E. Donner, Barbier, Teuchern.

Drama in 3 Akten von Georg Engel.
Vorverkauf an der Kaſſe v. 101

und 3--4 Uhr ſowie in der vothanſchen
Hofmuſikalien Handlung bis 6 Uhr

Perſon geſucht, welche die Ver-
breitung des Volksblattes über-
nehmen will.

Expedition des Volksblattes.
geſucht.

Nahmaschine u gauie Wiut

Eine Köchin, welche etwas Haus
arbeit mit über-

nimmt u. gute Zeugniſſe aus feineren
Häuſern aufweiſen kann wird bei
hohem Lohn 1. Oktober oder 1. No-

Frau Brauereibeſitzer Freyberg,
Kirchthor 18.

abends.
Mittwoch: Der brave Richter.
Allen er Bekannten und

Kollegen bei unſerer Abreiſe ein
herzliches Lebewohl!

P. O. eilert und Frau.

Daran
Direktion: Richard Hubert.

Glänzendes Programm.
Die reizenden 5 Schweſtern

D Lorrison TVornehmſtes u. eleg. engliſches Ge-
ſangs- und Tanz-Enſemble.

Rätſel
des neuen 71 Jahrhunderts.
Die vier Briegardys,e auf dem Ge

biete der Gedächtniskunſt.

Neu! Die Neul!vier Rozza-Iulianos,mit ihren neuen, wunderbaren muſi
kaliſchen Erfindungen.

Senſationelle lebende Photographien
Posener Kaisertage

Einzig exiſtierende Aufnahme!

Leiterſolide ſtandhafte Sorten,
Treppen Stühle,

Tritt-Leitern, Zuffett-Critte

RitterC. W.
Leipzigerſtraße 90.

Der letzte Reſt meines großenMöbellagers wird zu jedem anſehen

baren Preiſe ausverkauft.
A. Brauer, Breiteſtraße 16.

Einige Plüſchgarnituren ſehr billig.

Apollo- Theater

Direktion: Gustav Poller
am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Hauptbahnhofes.
Gaſtſpiel von

Mie. Tilly Bebe,
die jüngſte Dompteuſe der Welt
mit ihren 12 Löw en.
Der größte Dreſſur-Akt der Welt.
Außerdem das groſze Programm:
Die phänomenalen Perez, Jean

Bayer, Olga Viarda, The Holtons,
Amor-Pantavie- Ierzett, Rosa Ber-

Wany, Dröes Felograph.

Kirigent geſucht!

Wegen plötzlicher Abreiſe des bis
herigen, ſucht ein hieſiger Arbeiter-Ge
ſangverein n einen neuen Diri-
enten. Off. bitten wir abzugeben im
aſthof 3 Könige.

Laufburſche,

Sohn ordentlicher Eltern, ſofort ge
ſuch

S. Weiss.

BRettzeuge, Hemdenbarchente,
anerkannt dauerhafte Sehuhwaren,
Damen- und Mädechen-Hüte,

Kaufhans für ſämtliche Bekleidungs Gegenſtände:

Herren- und Knaben-Garderobe,
Damen- und FHädehen-Konfektion,
Teppiche, Gardinen, Kleiderstoffe,

Kurz und Wollwaren, Trikotagen.

Ueber alle Kraft
ſind

die Leiſtungen
Kauſhans II. In Läierfraß-

Jeder Käufer erhält trotz der extra billigen Preiſe bei Einkäufen von 5 Mark an

ein Ctra-Geschenk.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. 59 Halle a. S.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 222.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






